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Postenund Telegraphen.
Von Dr. H. Rentzsch

I.

Ueber die Bedeutung und Wichtigkeit der«Posten und Telegraphen
für den Verkehr, wenn auch etwa nur einleitungsweise,irgendwelche
Andeutungen zu geben,würde heut zu Tage eine ganz nnnöthigeBe-

mühung sein, da der Einfluß dieser Verkehrsanstalten aus die in-

dustrielle Entwicklung von Niemand bezweifelt wird, wenn auch zu-

gegebenwerden mag, daß die Intensität der Einwirkung nicht von

Allen in ihrer ganzen Höhe erkannt wird. So verschiedenbeide Ver-

kehrsmittel in ihrem Betriebe sind, so haben sie doch bei gleichen
Zweckenso viel Uebereinstimmendes, daß eine gemeinschaftlicheBe-

handlung schon dadurch gerechtfertigtist. Die Analogie tritt aber

sofort noch stärkerhervor, sobald darauf hingewiesen wird, daß bei

dem Post- wie bei dem Telegrnphenwesenfast dieselben Reformen und

zwar aus ganz gleichenGründen im Interesse des steigendenVerkehrs
zu wünschensind.

Seit der Errichtung der ersten Poststationen, die sich für Frank-
reich etwa bis auf die Regierung Ludwig’sXI. nnd in Deutschland
bis Kaiser Maximilian I. zurückführenlassen, sind die Postanstalteii
in fast allen Staaten als ein Monopol der Regierung beibehalten
worden. Jn einigen deutschenLändern findet zwar insofern eine

Ausnahme Statt, als die reichsfürstlicheFamilie Thnrn und Taxis
in dem Besitzedes Privilegiums sichbesindet,doch besteht ein wesent-
licher Unterschied nur noininell, fnetlsch bietet das erbliche Eigen-
thunisrecht nnd die Postverwaltung der TnxisschenFamilie dieselben
Vortheile und Nachtheile der Staatsindustrie. Aehnlichist es bei dem

Telegraphenwesen.Hier hat sichzwar die Richtung der neueren Zeit
in so weit geltend gemacht, als z. B. die meisten deutschenStaaten
den Betrieb der Privatdepeschen nicht als ausschließlichesRegie-
rungsmonopol in Anspruch genommen, sondern «denEiseiibahnvek-
waltungen gestattet haben, auf der Ausdehnung Ihres Bahnkörpers
dem Privatverkehr in dieser Hinsicht zu dienen, Und als z. B. Eng-
land den Verkehr fast ganz freigegeben, hat in den meisten Staaten

indessendie Privatthätigkeitgar nicht einmal den Versuch gemacht,
init der Staatsindustrie zu concurriren, und in den übrigenLändern

ist dies nicht einmal gestattet.
Die neuere Volkswirthschaftlehrehat sich im Allgemeinengegen

jede industrielle Thätigkeit des Staats mit großerEntschiedenheit
ausgesprochen,und haben die Mängel,welchebeiden Verkehrsaiistal-

ten noch anhaften, dazu dienen müssen,um auch hierin vom Staate

das Aufgeben seines Monopols zu verlangen. Freie Concurrenz ist
wirklich auch das beste Mittel, vorhandene Nachtheile zu beseitigen-
und vor allen Dingen etwaige zu hohe Forderungen für gewährte
Dienstleistungen auf das beste Maß zurückzuführenGerade bei

Posten und Telegraphenmöchtees aber zur Zeit noch nicht zu em-

pfehlen sein, das Princip auf die Spitze zu treiben. Eine Privatge-
sellschaftwürde wahrscheinlich Briefe weit billiger befördern, als es

jetzt von Seiten des Staats geschieht, sie würde jedenfalls auch den

Wünschendes Publicnms schneller nachkommen, und was einheitliche
Leitung, geregelten Zusammenhang und pünktlicheAblieferung der

übergebenenBriefe und Paquete betrifft; dasselbe leisten zu können-

was der Staat leistet. Höchstwahrscheinlich würde auch das Brief-

geheiinniß in den Händen einer Privatgesellschaft besserrespectirt
werden, als es von Seiten mancher Regierung —- wir erinnern an

Ueberschreitnngen, welche aus Frankreich, Oesterreichund Rnßland
niitgetheiltwordensind —- geschehenist. Hinsichtlich der Telegraphen
hat der Betrieb der Privatdepeschendurch die Eisenbahnverwaltungen
bereits dargethan, daß der Privatbetrieb ganz dasselbe, wie die

Staatsindustrie zu leisten vermag, nnd wenn man von den Staats-

beamten eine strengereDiseretion erwartet und beispielsweise auf die

Verpflichtung als Staatsdiener hinweist, so ist doch nicht a priori
anzunehmen, daß die gleichfalls verpflichteten Beamten einer Privat-

gesellschaftihr Amtsgeheininißnicht gleich gut wahren würden. «

Aber wir haben bis jetzt nnr von Einer Privatgesellschaft ge-

sprochenund von dieser behauptet, daß sie unter gewissenGarantien-

die der Staat dochverlangen würde, gerechten Anforderungen ent-

sprechenkönnte. Das ändert sichsofort, wenn von freier Eoncnrrenz

die Rede ist nnd für ein bestimmtes Gebiet beliebig viele Privat-
unternehmer austreten können. Wer wollte hier verkennen, daß mit

den niedrigsten Preisen, welche die Concnrrenzsofort schaffenwinde-
nnch die Sicherheit der Bestellung überall da verloren gehen wurde,

wo man unterlassen hätte, sich eine Auftragsbescheinigiingausstellen

zu lassen. Die Wünschedes Publieuins würden zwar sofort zn et-

füllen versprochenwer-den, aber auch in solchen Fällen- wo das Hal-
ten absolut unmöglichist.

»

Die Post, und fast in derselben Weise die Befördernngenvon

telegraphischenDepeschen erweisen sich als solcheInstitute, welche

eigentlicheine freie Concurrenz nicht .zulafsen- Und da die Privat-

gesellschaftin ihrem Interesse wie im Interesse des correspondirenden
Publicums sofort ein Monopol beanspruchenwürde,bleibt es immer-

.
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hin besser, daß das Privilegium in deii«Häiide11des Staats bleibt,
da auch Verpachtung an einen Privatunternehmer ihre Schattenseiten
hat. Es ist nämlichvom Staate zu erwarten, daß er das Gemein-

wohl besserim Auge behalten wird, als eine Privatgesellschaft,die
in erster Linie an ihren pecuniären Gewinn denkt, wie auch das Volk

durch feine Stände weit leichter Einfluß auf die Herbeiführungvon

Reformen bei einer Staatsanstalt erlangt, als bei dem Privatunter-
nehmer, der sichauf die eingegangenen Verträgestützt. Die Erfah-
rung hat ja auch gelehrt, daß die Thurn nnd Taxis-Postverwaltung
sich ziFReformenweit schwerer entschlossenhat, als die benachbarten
Postveiwaltnngender übrigen deutschen Staaten, und wenn die

Staatsindustrie, in so weit sie sichauf die Beförderungenvon Brie-

fen, Depeschen und Paqueten bezieht, auch ihre Schattenseiten hat,
so heißt »sichfür die Beibehaltung entscheiden-«für jetzt der Uebel

kleinstes wählen, und hoffen, daß angemesseneReformen von den

staatlichen Behördenmindestens ebenso zu erhalten fein werden, als

von einem mit dem. Einzel-Privilegium ausgerüstetenPrivatunter-
nehmer.

Der Ausschlußder Concurrenz spricht sichgewöhnlichzuerstdarin

ans, daß für die erhaltenen oder übernommenen Dienstleistungenzu

hohe Entschädigungenbeansprucht werden, und finden wir dies auch
bei dem Post- wie bei dem telegraphischenVerkehrbestätigt.Bleiben

wir, was zuerst die Post betrifft, bei dem Tarif des deutsch-öster-
reichischenPostvereins stehen, so sinden wir 4 Sätze zu 1X2,1, 2 nnd

3 (resp. bei unfrankirteu Briefen 4) Sgr. für den einfachen Brief-
der weniger als 1 Loth wiegt, und zwar wird der Preis für die Be-

förderung der Eorrespondenznach den Entfernungen von bis 10 Mei-
·
’- ändert an den Transporttosten so gut wie Nichts.leu, 10 ——20,nnd über 20 Meilen bemessen. Als dieser Taris vor

nunmehr 11 Jahren in’s Leben trat, war dadurch ein großerFort-
schritt geschehen,da vorher innerhalb des Gebiets die verschiedensten
Sätze herrschten und die Eorrespoudenz in die Ferne weit höher be-

lastet war. Der Verkehr ist indessen in- dieser kurzen Zeit so bedeu-
tend gestiegen, daß die Postanstalten in der Lage sind, den Tarif wei-

ter herabzusetzen,nnd darf als Endziel die Reduction des Tarifs bis

zu einer einheitlichen nnd gleichen Minimal-Portotaxe für den ein-

fachen Brief aufgestelltwerden, etwa in ähnlicherWeise wie in Frank-
reich für einen Brief innerhalb der Landesgrenzen25 Eeiitimes, in

Spanien 24 Maravedis (11-2Sgr.), in Riißland 10 Kopeken S.

(- 31X3Sgr.) ohne Unterschied der Entfernung bezahlt werden. Jn
diesen Ländern ist der Portofatz allerdings noch ziemlich hoch, und

ist z. B. bei Rnßland nicht außer Betracht zu lassen, daß in dem

großenwenig bewohnten Reiche großeEntfernungen nnd eine ver-

hältnismäßiggeringe Eorrespondenzeinen niedriger-ieinheitlichen
Satz wohl kanm gestattet haben würden.

Die genannten Staaten sind dem Beispiele Englands gefolgt,
das durch die Annahme der Vennytaxe einen für damalige Zeiten
überaus kühnenSchritt that. Um die Möglichkeitder Durchführung
für Deutschland nachzuweisen,giebt es kaum ein besseresMittel, als

auf die überraschendenErfolge der englischenPennhtaxe hinzuweisen.
Als im Jahre 1837 eine Commission des englischenParlaments sich
mit Ermäßigungendes Portofatzes beschäftigte,erschieneine Schrift
über Postreform von Roland Hill, in welcher der Verfasse vor-

schlug, die Brieftaxe nicht mehr nach Entfernungssätzen——inn:g)albdes Weichbildes von London kostete damals der einfache rief
2 Pence und stieg bis nach Schottland nnd Jrland bis auf 12 und

,15 Pence — festzustellen,sondern für alle Entfernungen der 3 Kö-

nigreiche auf den gleichenPortosatz von 1 Penuy (5-6Sgr.) herab-
zusetzen. Nach längeren Verhandlungen trat dieser Plan mit dem

10. Jan. 1840 in’s Leben, und die Erfolge, welche damit erzielt
IVPkdeUsind, bilden einen der glänzendstenBeweise für die Richtig-
keit eines einheitlichen Minimalsatzes. Jin Jahre 1839 hatte die

Zahl der befördertenBriefe 75 Millionen betragenl); sie stieg in«
1840 auf 168 Mill.; bis 1848 auf330 Mill» 1858 auf 522 Miit-
d. h. auf dasSiebenfacheder Beiefzahi des Jahres 1839. Freilich
ist der finanzielleReinertrag in den ersten Jahren weit hinter den

Berechnungen Hill"s zurückgeblieben,denn nur erst 1850 war der

frühereBruttvektmg UND erst nach 18 Jahren der frühereReinertrag
erreicht worden. Gleichwohl hat selbst bei der Regulirnng des

Steuerwefensund bei der zeitweiligenErhöhung der vorhandenen
oder der Einführung neuer Steuern Niemand daran gedacht, eiue

Erhöhungder Posttaxe vorzuschlagen,nnd ist man gewißmit großem
Rechte Von dem Grundsätzeausgegangen- daß selbstein Verlust der

Ae)Nach dem Bremer Handelsblatte Jahrgang 1859.
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Staatskasse durch das Steigen anderer Einnahmen, welche damit in

engem Zusammenhange stehen, wieder ausgeglichen würde.
Trotzdemdaß solche Erfolge ganz für sich sprechen, sobald man

nämlichim Interesse der sisealischenKassennicht eine sofortige Ein-

führung, sondern eine stufenweise Rediietion bis zum Minimalsatze
von etwa I Groschen für Deutschland vorschlägt, fehlt es doch nicht
aii Vertheidigerii des alten Systems, welches das Porto mit der Ent-

fernung steigen läßt. Die stufenweise Erhöhungder Taxe soll der

gerechten Vertheilung der Lastenmehr entsprechen, da für einen Brief,
der 30 Meilen weit geht, mehr zu zahlen fei, als für einen solchen,
der nur 5 Meilen weit zu besorgen ist. Jn früherer Zeit, als die

Eisenbahnen noch nicht bestanden, mag dies zum größtenTheile rich-
tig gewesen sein, obgleich damals schon, als der Briefverkehr ganz
und gar auf die Fahrpost angewiesen war. eine große Anzahl von

Briefen, welche zwischen zwei entferntern großenStädten Tag für
Tag zu besorgen waren, der Post mehr Reingewinn abwarfen,
vielleicht auf-den einzelnen Brief berechnet, nicht so viel kosteten, als

. ein Brief nach einem nähergelegenen aber unbedeiiteiidem Orte, nach
·-

dem trotz des geringeren Verkehrs eine Fahrpost unterhalten werden

mußte. Seitdem ganz Deutschland mit Eisenbahnen durchzogen ist-
hat sich der Kostenpnnkt wesentlich verändert. Die eigentlichenBeför-

·

derungskosten bilden überall da, wo Transport durch die Eisenbah-
nen möglichist, einen überaus kleinen Theil des Aufwandes, während
die meisten Kosten aus der Annahme und Abgabe der Briefe, der

Expedition und dem Rechnungswesen erwachsen. Ob ein Brief 10

bder 50 Meilen mit dein durchgehenden Eonrirzuge befördert wird,
ob mit demselbenZuge 100 oder 10,000 Briefe befördert werden,

Dagegen ist es

von Bedeutung, wenn bei Nebenrouten, welche keinen starken Corre-

spondenzverkehraufzuweisen haben, eine Fahr- oder Botenpost unter-

halten werden muß, und erfordert das Postfelleiseu, welches mit der

Bahn 100 Meilen weit nach einer großenStadt befördertwird, in

den meisten Fällen geringere Kosten, als die geringe Anzahl von

Briefen, welche nach einein nur 3—5 Meilen entfernten wenig fre-
quentirten Orte Tag für Tag mit Hilfe des Postwagens gefahren
werden müssen.Wollte man das Prineip der gerechten Vertheilung
der Lasten bei der Portotaxe auf die Spitze treiben, so könnte es

leicht geschehen, daß die Eorrespondenzin die Ferne billigere Sätze
bewilligt erhalten müßte, als ein großerTheil dernahen Eorrespondenz.
Erwägt man endlich, daß bei dem lebhaften Briesoerkehr, i ie er in

industriellen Ländern sich herausstellt, etwaige vorhandene Zugleich-heiten sich dadurch von selbstwieder ausgleichen, daß wer h ute auf
irgend eine Strecke einige Pfennige zu viel bezahlthätte,morgen bei

der weiteren Eorrespondenzdafür wieder zu wenig zahlt, so werden

sichselbst diejenigenzufrieden gebenkönnen, welche das Porto prin-
cipiell streng mit der Entfernung steigen und fallen lassen wollen.

Jm Laufe der Zeit hat die Post neben ihrer eigentliche-nAufgabe
als Speditionsanstalt für den Brief- und Paqiietverkehr noch eine

Nebenaufgabe erhalten. Die Reineinnahmen der Postanstalten sind
in den deutschen Staaten, wo die Staatsiudustrie damit beauftragt
ist, nicht unbedeutend, und im Staatshaiishaltsplane bildet der Ab-

schnitt «Postrevenüen«eine stetig wiederkehrende und ergiebige Ein-

nahmequelle. Das, was die Post über die volle Entschädigungihrer

Dienstleistungenerhebt, kann man wohl nicht mit Unrecht Ullter dem

Gesichtspunkteeiner Steuer auffassen. Je höherdie Steuer ansteigt,
desto mehr wird im Publicum das Streben vorherrschen»-sie zu ver-

meiden oder zu hiutergehen, d. h. es werden weniger BmfeaUfgege-
ben, deren Porto hoch ist und die Eorrespondenz UUV auf lolcheFälle
beschränkt,welcheunumgänglichnothwendig sind - oder eerU sichern
Gewinn abwersen. Umgangen wird die Steuer auf Peinallerdings
nugesetzlichenWege, indem Briefe zu höheke11»PokWiätzeiivereinigt
als Paquete aufgegeben werden nnd der Absenderden Empfänger
ersucht, die Besorgung an Ort und Stelle zU Ubekllehtneidts

Die Vertheidigerdes Systems-Welches·das Porto nach der Ent-

fernung steigen läßt, haben diese Nehenansgabeder Post in der Re-

gel ganz außerAcht gelassenundsiehatte-nin so fern Recht, als es

unbillig ist, wenn der Staat fllk leer Dlellstleistiingenmehr als die

i«)Zehn einfacheBriefe VVU LklpjlgUaehBerlinkosten zehnmal 3 Neu-

groschen; in einem PagUek»VekeMlgl-»befekdthsie die Post für 5 Ngr.,
und brauchen wir nicht zU EEVahnensdaB dle zll hhheTaxe in tadelnswerther
Weise dadurch selbstVVU»SVIchEUUplgallgellnvird welche fich in, allrn

anderen Punkten der großkenRechka beflelßigenund fi.t) an die be-

stehende Gefetzgthng halten« Wdee die Portotaxe für den einfachen
Brief nur 1 NgL betragen- so lekde der geringere Gewinn kaum zur

Ueberschkeikungder gesetzllchenBestimmungenverleiten



volle Entschädigungin Anspruchnimmt. Unser vielgegliedertes und

evmplieirtes Abgaben- und Steuersystem erhebt zwar in manchem
Falle höhereAnsätze, als für die verursachte Arbeit in Anspruch ge-
nommen werden kann, nnd ist z. B. auf die Gerichtssporteln, auf
Stempelsteuer, auf Eintragung von Känfen und Hypotheken zu ver-

weifen, bei denen die Höhe der Entschädigungwesentlich nach der

Höhe des Objects bestimmt wird. Bei der Post sind indessensolche
Gesichtspunkte glücklicherweisenicbt zur Geltung gekommen,und wenn

auch beispielsweise höhereGeldsendungenhöheres Porto zahlen, als

kleinere Summen, so ist der Mehrbetrag unter dem Gesichtspunkte
einer Transportversicherungsprämieaufzufassen, da im Entschädi-
gungsfalle das Risico für eine größereSumme eine höhereEntschä-
digung erfordert.

Der Staat wird aber zur Zeit nicht geneigt sein, aufseine Rein-

erträgeaus der Postkassezu verzichten,und so lange der Bedarf nicht
auf andere Weise gedecktist, würdedas Verlangen unbillig sein, daß
die Minimaltaxe von etwa 1 Groschen sofort eingeführtwürde. Des-

halb empfiehlt es sich, das Ziel zwar jederzeit im Auge zu behalten,
aber nur stufenweisedessenErreichungzu vermitteln. Der Auswege
bieten sich gleichzeitigmehrere dar. Für den Fall, daß es des beden-

tendeu Ausfalls wegen nicht möglichsein sollte, den 3 Groschen-Satz
sofort fallen zu lassen,möchtees empfehlenswerth sein, die Halbmesser
der einzelnen Zonen zu vergrößern,so daß der 1 Groschen-Satzbis-
20 Meilen, der 2 Groschen-Satz bis 40 Meilen, und der 3.Grofchen-
Satz erst nach dieser Entfernung eintritt. Sobald die Postrevenüen
durch die Steigerung des Briefverkebrs in Bezug ausden Reinertrag
die frühereHöhe erreicht haben, findet eine abermalige Erweiterung
der einzelnen Zonen Statt, bis endlich der 3 Groschen-Satzund in

noch spätererZeit der 2 Groschen-Satzvon selbst bis an die Gren-

zen des Postvereinsgebiets angelangt sind nnd dann ganz in Weg-
fall kommen. Ein solcher Ausweg hat allerdings den Fehler, daß
eine lange Reihe von Jahren vergehen wird, ehe wir in Deutschland
bei der Ein-Groschentaxe angelangt sein werden, er empsiehlt sich
aber gerade dadurch, daß die Reform möglichgemacht werden kann,
ohne daß es nennenswerther Opfer von Seiten des Staats bedarf,
und darf man nicht außer Acht lassen, daß gerade in Deutschland
viele Regierungen und sogar ein Privatunternehmer ihre Einwilli-

gung zu gebenhaben. Besonderer Werth wird auf die getraue Vor-

ausbestimmung der Bedingungen zu legen sein, nach deren Erfüllung
eine abermalige Reduktion der Portotaxe (natürlichso lange die Mi-

nimaltaxe noch nicht erreicht ist) einzutreten hat, da es sonst nnr zu
leicht geschehenkönnte, daß die Durchführungder Reform irgendwie
in«s Stocken kämeI)

Bei der Einführung einer einheitlichen Minimaltaxe würde in-

dessen diejenige Eorrespoudenz, weiche sich innerhalb der geringen
Entfernung von bis zu 5 Meilen bewegt, in so fern den Kürzern
ziehen, als das Porto von IXgGroschen gleichfalls bis auf 1 Gro-

schen gesteigert werden müßte—Da ein uiedrigerer Satz als 1 Gro-

schen für den Gesammtverkeht schwerlichzu erlangen sein wird, so

müßtedem Prineip gemäß, die nahe Correspondenzallerdings ein

Opfer bringen, das nicht nur Ungerecht, sondern sogar drückend ge-
nannt werden müßte.Allein der brieflicheVerkehr, wie ersieh zwischen
solchen geringen Entfernungen entwickelt, läßt sich nicht in allen

Punkten Mit der CokkespoadenzlU die Ferne vergleichen. vielmehr
herrscht zwischen Nachbawklen eer ganz besondere Richtung des

Verkehrs vor. Die größereStadt ist der Marktort für die Umgebung.
Von hier beziehendie kleinere Stadt und das platte Land ihre Be-

dürfnisseund bringen dorthin ihre Erzeugnissezum Verkauf. Für
den größtenTheil dieser Aufträge, Vestelllmgen Und Sendungen ist
aber die Post mit ihren jedenfalls zweckmäßigennnd nothwendigen
Vorschriftenüber Verpackung,Emballage, FVTUlder Sendung n. s. w.

zu schwerfällig,und deshalb hat sichein Botenwesen entwickelt, das

neben der Post bis zu einem gewissenGrade lebensfähigbleibt. Jn
industriellen Gegenden, besonders da, wo die sogenannte Hans-
industrie blüht, kommt noch der rege Verkehr hinzu- Welcher durch die

Ablieferung der gearbeiteten Waaren, durch das Absenden von

Mustern und Zelchnungen,durch Auszahlnngen der Löhllen. s. w.

·) Wie bekannt1·sl·dasGewicht des einfachen Briefs an l Lvth fest-
gestellt, Und Vervtelfalllgtsich die Taxe mit dem Gewicht. Da der dop-
pelt schwere Brlef keMesWegsdie doppelten Kosten verursacht, sp Ist aUch
dafür eine UledklgekeSxala Votgeichlagenworden, die wir aber nur dann

erst für annehmbar erklären würden,wenn auf anderem Wege keine Bef-
sernng zu erzielen wäre-
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sich als nothwendig herausstellt, mündlicheBestellungen,welchedie

Boten gleichfalls mit übernehmen,ganz abgerechnet.Durch das Mo-

nopol, welches der Staat hinsichtlichder Postsendnngenin Anspruch
nimmt, ist indessen die Beförderungvon Briefen, in einigen kleinen

deutschenLändern bis zn einem gewissenGewichtssatzesogar die Be-

förderung der Paqnete untersagt und kann es nicht fehlen, daß das

Botenwesen unter solchenVerhältnissen,so lange die gesetzlichenVor-

schriften nicht überschrittenwerden, zu keiner rechten Concurrenz--
fähigkeitgelangen kann. Sobald wir nun in Deutschland (früher
oder später)dahin gelangen, daß die 1 GroschentaxeallgemeineGel-

tung erlangt, so würde sie unbedenklichauch für die Correspondenz
zwischenNachbarorteu und ebenso für sogenannte Stadtpostbriese ein-

geführt.werdenkönnen, wenn die Regierungen sich entschließen,den

Postzwängin einem Umkreisevon cirea 3—5 Meilen für Briefe in

derselbenWeise aufzuheben, wie dies bereits für Paquete in einigen
Staaten-geschehen ist. Der Post werden dann immer noch Werth-
sendungen und solche Briefe, für welche der Absender besondere
Sicherheit der richtigen Besorgung wünscht, fast ausschließlichblei-

ben, und wird dann auch der höhereSatz gerechtfertigt sein; für den

gewöhnlichenBriefverkehr zwischen Nachbarorten wird dagegen die

Concurrenz den Preis sogar niedriger stellen, als er jetzt von der

Post normirt ist. —- Sollten die Regierungen, weil sie von dieser

Maßregeleinen zu starken Ausfall der Posteinküuftebefürchtenwer-

den, nicht darauf eingehen, so wird mit besonderem Nachdruckanf
den eigenthümlichenVerkehr zwischenNachbarorten aufmerksam ge-

macht werden müssen,damit selbst bei der Einführung des l Gro-

schen-Satzesdas niedrigere Porto für einen Umkreis von 3—-5 Mei-

len Halbmessererhalten bleibe. Vorläufig ist die Erreichung dieser
Reform in den nächstenJahren kaum zn erwarten, und wenn sie

dessennngeachtetmit aufgestelltwird, so geschiehtes, um den lebhaf-
ten Correspondenzvertehr zwischenNachbarorten nicht durch eine

Maßregelleiden zu lassen, welche für den übrigenBriefwechseldie

größtenErleichterungen verspricht.
Eine andere Reform dagegen läßt sich ohne irgend welche Be-

denken sofort einführen, ja sie ist entweder schon ausgeführtoder doch
in nächste Aussicht gestellt-— wir meinen den Wegfall des Brief-
bestellgeldcs. Jn den meisten europäischenStaaten und in den grö-

ßerendeutschenLändern wird eine besondereEntschädigungfür die

Abgabe bereits srankirter Briefe nicht mehr verlangt. Die deutsch-
österreischischePosteonvention sichert gleichfalls eine ,,gänzlicheAuf-
hebung oder doch Ermäßigungder Vestellgebühr«zu, ohne daßindeß
die Zusage überall erfüllt worden ist. —- Früher als der Briefträgser
die sogenannten Briefdreier noch als seine ausschließlicheEinnahme-
quelle zu betrachten hatte, hatte die Bezahlung allenfalls noch ein-e

gewisseBerechtigung Seitdem aber die Post den Briefträger gegen

festen Gehalt anstellt und das Plus der Einnahme der Postkassezu
Gute rechnet, ist das rechte Verständnißfür dieseBelastung des Cor-

respondenzverkehrsnicht mehr vorhanden. Wer einen Brief srankirt,
wünschtferner, daß dem Empfängerdurchaus keine Kosten verursacht
werden, und eine nicht geringe Menge von Postsendungen, z. B.

Kreuzbandsendllnge11-Waaren- und Preislisten, Geschäftsverände-
rungen u. s. w. werden unterlassen, weil der Abfender, so dringend
er auch die specielleMittheilung wünschenmuß, dem Empfänger nicht

zumuthenwill, für eine Notiz, deren Werth sichnicht a priori be-

stimmen läßt, irgend welche Ausgaben zu machen; der Einwand,
daß das Bestellgeldeine Art Controle für die richtigeBesorgung der

Briefe bilde, ist ferner durchaus illusorisch. Derjenige Postbeamte,
welchereinenBrief verloren oder etwa gar nnterfchlagen hätte,wird

in den meisten Fällen den Briefdreier aus seiner Taschebezahlen, ehe
er sich durch offenes Geständnißeinen Verweis seiner vorgesetzten
Behördezuzieht, und bei Stadtpostbriefen will man eine besonders
auffälligeVeruutreuungnicht bemerkt haben, trotzdemdaß hier keln

Bestellgelderhoben wird. Wichtiger ist der Einwand, daß die Post-·-

kasseneinen nicht unbeträchtlichenAusfall ihrer Einnahmen eleleiden

werden, der dann um so mehr in’s Gewicht fallen muß,Wenn JU-

gleicheitle Herabsetzungdes Porto’s angestrebt wird, Der Ausfall
ist allerdings vorhanden, dochist er sichernicht so hoch-als gewohn-
lich angenommen wird. Man darf nämlichnicht die Summe als di-

recten Verlust betrachten, welche die Briefträger das ganzeJahr hin-

durch abgeliefert haben, sondern muß erwägen,daß»d1eevntrolirende

Rechnung in Zukunft wegfälltund daß ein Brieftkager, sobald der

Aufenthalt bei der Abgabe wegfällt, das Doppelte von dem leisten
wird, was er jetzt leistet. Für das PublleUM ist der Wegfall des

Briefbestellgeldesjedenfalls ein großerGewinn, und kommen nicht



blos der peeuniäre Vortheil, sondern namentlich die Unbequemlich-
keit der Abgabeund der Zeitverlust in Betracht.

Es fehlt nicht an anderen Wünschen,welchebei einer gründlichen
Reform des Postwesens zur Sprache kömmen werden, sie stehen aber

hinsichtlichihrer Bedeutung hinter den bereits ausgesprochenenWün-

schen zurück. So ist z. B. gewünschtworden, daß von Seiten der

Postanstalten auch Paquete und größereGeldsendungenausgetragen-
d. h. in derselben Weise dem Empfängerin’s Haus geliefert werden,
wie EiesEisenbahuen, Spediteure und Botenleute zu thun pflegen·
Man hat ferner darauf hingewiesen, daß die Geldeinzahlnngenauf
der Post, welche dem Absender namhafte Erleichterungen bieten, für
den Empfänger in so fern unbequem sind, als die Geldsummen auf
Grund eigenhändigunterschriebenerQuittnngen auf den Postanstal-
ten abznholen sind. Das Personen- und Fahrpostwesen, der Brief-
verkehr mit dem platten Lande -— so sehr man auch z. B. in Sachsen
durch die Anstellung der Landbriefträgerbilligen Erwartungen zu

entsprechenbemüht gewesen ist — die Besorgung der Zeitschriften»
die Bestimmungen über Kreuzbandsendungenu. s. w. sind sicher noch
mancher Verbesserung fähig, nnd endlich hat wohl jede Stadt und

jedes größereDorf besondere locale Wünscheüber Expeditionszeit-
räumlicheAusdehnung oder bessereLoealisirung der Postanstalt, be-

quemere zAbfahrtszeit der Personenposten u. s. w. Das Alles sind
aber Wünsche,welche jenen größerenReformen gegenüberunterge-
ordneter Natur sind und von den Behördenrecht gut geändertwerden

können, ohne daß es der Einwilligung sämmtlicherdurch die Post-
convention verbundener Regierungen bedarf. An der Coulanz und

an dem Eingehen der Postbehördenauf die gerechtenWünsche des

Publicums hat man einen passenden Maßstab, um beurtheilen zu
können, in wie weit die Regierung eines Landes den wirthschaftlichen
Interessen gerecht zu werden gewillt ist.

Neues VormaischversahreufürHalmsriichte,um eine größere
Ausbeute an Spiritus als bei den bisherbekannten Erzeu-

gungsmethodeuzn gewinnen.
Von Alois Fleischrnann in Olmütz nnd Moritz Hatschek

in Pest.

Jn den Halmfrüchtenoder Cerealien ist ein höchstwichtigerStoff
enthalten, welcher sowohl bei der Verwandlung des Stärkemehlsin

Zucker, als auch bei der darauffolgenden geistigenGährungstörend
einwirkt, nämlich der Kleber, der durch seine innige Verbindung mit
dem Stärketnehledie Kleisterbildnng hindert und bei der Fermentation
als hemmendes Medium die Verwandlung des Zuckers in Alkohol
theilweise unmöglichmacht.

Nach vielfachenVersuchen ist es uns endlichgelungen, in der schwef-
ligen Säure ein Medium zu entdecken, welches durch Lösung obge-
nannten Stoffes (des Klebers) denselben sowohl für die Zucker-
bildung, als für die alkoholischeGährung unschädlichmacht, indem

es das Stärkemehlaus seiner frühereninnigen Verbindung mt dem

Kleber vollkommen befreist.
Die schwefligeSäure kann auf jede beliebigeWeise bereitet werden

nnd wird in Gasform durch ein Rohr langsam auf den Boden eines

mit kaltem Wasser gefülltenGefäßes geleitet, damit das Wasser sie
absorbire. Jn diese wässerigeschwefligeSäure wird die zur Ver-

arbeitung bestimmte Halmfrucht (Weizen, Roggen, Gerste, Hafer)
im geschroteten oder zerkleinertenZustande eingeweicht und bleibt in

derselben, nach jeweiliger Beschaffenheit der Frucht und der Säure-
24 bis 48 Stunden liegen. Zu je 100 Pfund Schrot sind 36 bis

4»2österr-Maß solcher flüssigenschwefligenSäure erforderlich.
Die schwefligeSäure wird, was sich bisher als das Praktischste

erwiesen hat- aUs raUchender Schwefelsäureoder eoneentrirter eng-

lischer SchweselfällkeMit Zusatz von Holzkohle, Sägespänen oder

dergl., durch EkhiYUUgdes Gemischesin einer Glasretorte oder einem

ähnlichenGefäßeVon beliebigerForm und entsprechenderGröße er-

zeugt, und für den österreichischenEimer schwefligsaukesWejchwassek .

8 bis 10 Loth Schwefelsäureund 3 bis 4 Loth Holzkohle Oder deren

Ersatz-Mittel)angewendet-
Die Halmfmcht« als Weisen«Rossen U— s. w. wird entweder

jede für sich allein oder im passenden Gemengemehrerer Frucht-
gattungen verwendet, und kann entweder auf die üblicheWeise fein
geschrotetund in diesem Zustande in der wässerigenschwefligmSäure
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geweichtwerden, oder aber wird die Frucht früherauf einer Mühle
mit gerieften Walzen gebrochen, und in diesem Zustande zum Ein-

weichen genommen. Nach erfolgter Weiche wird das vorgebrochene
Getreide vor der Maischung nochmals geqnetscht, das geschrotete Ge-
treide dagegen direct in den Vormaischbottichübertragen.
·

Das Maischen und die ferner nöthigeManipulation geschieht
nach den bisher üblichen Methoden: ersteres durch Erhitznng mit

Dampf, der durch Röhren in den Vormaischbottich einströmt,oder

Anbrühenmit erhitztemWasser bis zu einer Temperatur von 60 bis
640 R., woraufdas zur ZuckerbildungnöthigeMalz hinzugesetztnnd
die Masse bei einer Temperatur von 52 bis 530 R. circa 2 Stunden

lang stehen gelassen wird. Nach erfolgter Vergährungder Maische
wird zur Bindung der darin allfällig vorhandenen Säure Kalkmilch
hinzugesetztund durchdiesesVerfahren ein vollkommen reiner Spiritus
erzielt.

Die Anwendung des mit dem Vorhergehendenbeschriebenen neu-

erfundeneu Verfahrens hat eine Ausbeute an Spiritus (Alkohol)ge-
liefert, welche die Resultate der besten, bisher bekannten und üblichen
Methodenum ein Bedeutendes übertrifft«).

(Stamm’s illustr. Zeitschr. 1863. Nr. 5.)

Ueberdie patentirtenPhilippi’schenAchsenlager.
Zu den bedeutendsten, stets wiederkehrenden Ausgaben für Re-

paraturen beim Eisenbahnbetriebe gehörenunstreitig jene für die Er-

neuerung der Zapfenlager zu den Achsender Wagen, und es ist daher
von vielen Jngenieuren versucht worden, diese Ausgaben auf ein

größeresMindermaß zu stellen. Eine durchschlagendeallgemein auf-
genommene Neuerungin diesemZweige ist indeßuns nicht zur Kenntniß
gekommen.

Viele Ingenieure haben die Weißgußlagerangenommen, die

meisten bleiben aber bei den alten Rothgußlagern;einige ziehen für
schwere Belastung die Rothgußlagerden Weißgußlagernvor und

wenden letzterenur für leichte Belastung an. Jn Oesierreichbehauptet
man gefunden zu haben, daß die Weißgußlager,namentlich die Aus-

füllungen von Weißguß in Rothgußlagern,die Achsenverderben. Jn
Rußland wird Buquiot·s Mifchung geliebt; in Englar sind hin
nnd wieder die Quecksilbermischungen angenommen. J Amerika
sind gußeiserneLagerschalenmit Hanfpackungen in VoZchlagge-
bracht worden.

«

Jn dem Folgenden soll nun über eine Neuerng berichtet werden,
die wir der Aufmerksamkeit unserer Eisenbahn-Jngenieure empfehlen.

Der EisenwerkbesitzerPhilippi bei Stromberg in Rheinpreußen
ist Mitbesitzereines industriellen Etablissements, auf welchemin Eisen-
blech Hohlgefäßealler Art ,. namentlich Kochgeschirre,gepreßtwerden.

Nach der Pressung werden diese Gefäße einer Politur auf der Dreh-
bank unterworfen, wobei die Drehbankspindel eine Geschwindigkeit
von 500 bis 600 Umdrehungen in der Minute hat. Die Belastung
der Spindel ist 15 bis 20 Centner. Das Lager der Spindel hat
eine Querschnittsflächevon 6 ertzl. Die reibende Kraft AUfDiesen
Lagern ist so stark, daß bei voller Schmiere innerhalb 2 Monate die

Lager in Rothguß ansgeschliffen waren, nnd schon nach den ersten
4 Wochen zitternde Bewegungen der Drehbaukachse Veranleßtetd

Hr. Philippi war daher genöthigt,auf eine Verbesserngdieser
Lager zu sinnen; er ging dabei von der Grundanichauung aus, daß
die Reibung von Metall auf Metall eine zll Sko,ßesei- Die That-
sache- daß man zwischendie reibenden Flächen Wen Vesetabilischen
Körper (Oel) bringenmüsse, um die Ming UND Wärmeerzeugung
zu vermeiden, spricht dafür, daß Metall Und vegetabilischeKörper

. eine mindere Reibung veranlassen werdens Es können jedoch nur die

zarten vegetabilischen Körper hierzu gewäthWerden- Und diesen geht
gerade eine großeFestigkeitab»-Welchebel der Wagenachseso groß
sein muß, daß sie der eentrifllglkelldens 500 Fuß in der Minute (bei
ZzölligerAchse)zurücklegendem75 CeUtUek starken Kraft widersteht.

«) Da Anlvesetlhe·i»kVon schwefligekSäure in zuckerhaltigen Flüssig-
keiten erfahrungsgemckßaufs Kräftigsteden Eintritt der Gährung ver-
hindert, ja bereits in Gahkllllg beflUdllcheFlüssigkeiten,durch Hinzu-

, fügung von verhältnißmäßigkleinen Quantitäten schwefligerSäure, sogar
augenblicklichzu gfihkenalkfhökensso ist es uns nicht recht klar, wie durch
das hier mitgeth·el,kkePerthkelb auf welches die genannten Verfassersich
ein 5 jährigesPUVIIEZIUMM Oestekkelchhaben ertheilen lassen, eine größere

-

Ausbeute an Spiritus- ja Spiritns überhauptnur soll gewonnen werden
können D- Red.
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Die Lösungdieser Ausgabeist nun in der Weise gefunden, daß ,

man die gewöhnlichenRothgußlageraushöhlt und in dieseAushöhlung
eine Composition, die wesentlich aus Papier besteht-, unter sehr
starkemDrucke festpreßt.

Die ersten auf solcheWeise hergestellten Lager wurden am 10.

April 1861 an den oben näher bezeichnetenPolit-Drehbänken in

Stromberg eingesetzt und waren im Juli 1862 ausgenützt,haben
also 15 Monate gehalten, ungefähr7 Mal länger,als die metallischen.

Das gute Resultat ließ den Ersinder sogleichweiter gehen, und

schon am— 9. Februar 1862 wurden- aus der RheinischenEisenbahn
unter Anordnung des Ober-MaschinenbanmeistersLeonhardi sechs
Eisenbahnwagen-Lager in Thätigkeitgesetztund am 20. August diese
Lager revidirt. Der Wagen hatte 5520 Meilen zurückgelegt,wobei

die P hilippi’schen Lager sichnur 1 Linie abgenutzthatten , während
Messinglager schon nach zurückgelegten2900 Meilen eine Abnutzung
von 472 Linien zeigten.

Hierdurch wurde die fast 7fach größereDauer der neuen Com-

position, wie sie in den Werkstättenbei Philippi Fa Cetto in

Stro mberg bereits festgestelltwar, bestätigt.Der Jngenieur en chef,
Hr. Pronnier (Ckädit mobilier) in Paris, der schon frühzeitig
für dieseLager sichinteressirt hatte, unterzog dieselben ebenfalls einer

Probe und hat sich nach derselben sofort zur Anschaffungder neuen

Lager für die Madrid-Lissabonner Eisenbahn entschlossen.
Die österreichischek. k. Staatsbahn unterhandelt bereits wegen

Anschaffungder neuen Lager mit dem Ersinder, nachdem auch sie
Proben damit angestellt hatte. Weitere Proben werden auf der

Nähe-Bahn durch den Ober-MaschinenmeisterHrn. Schäfer, auf
der sächsischenStaatsbahn durch den Ober-Maschinenmeister Hrn.
Nowotny nnd endlich auf der hessischenLudwigs-Bahn durch den

Ober-Maschinenmeister Hm Thomas gemacht. Aus der Nahe-
Bahn fährt eine Locomotive mit den neuen Lagern.

Mit der längerenDauer der neuen Lager ist indeß ihre Leistungs-
fähigkeitnoch nicht abgeschlossen, indem Hr Philippi bald be-

merkte, daß die Lager keiner Schmierungbedürfen·
Der Wagenwärter Rosbach aus der Rheinischeu Eisenbahn-

station Cöln, der vier Wagen mit der gleichen Quantität Oel gespeist
hatte, theilt mit, daß drei Wagen nach dem vierten Tage ihr Oel

verbraucht hatten, der vierte mit LagernPhilipp i’scherConstrnktiou
hatte am eilfteu Tage sein Oel noch nicht ganz consumirt. Ein Wagen-
wärter hat einen Wagen mit Philippi’schen Lageru böswilliger-
weise fünf Tage lang trocken laufen lassen, ohne daß das Lager
warm wurde.

Seit dem Bekanutwerden dieser Thatsachen gibt man in den

Werkstättenvon Philippi öv Eetto in Stromberg einem Probe-
Lager, das ein 19 Fuß hohes, 4 Fuß breites eisernes Wasserrad
(mit Wasserbelastungca. 100 Ctr.) mittragen hilft, gar kein Oel

mehr, und in 20 Tagen hat das ungeschmierteLager keine Wärme-

entwicklnnggezeigt.
Den auf der hessischenLudwigs-Bahn laufenden neuen Lagekll

wurde nur die halbe Quantität Oel zugeführt; der dieseLager tragende
Wagen läuft seit 4 Woche!1 ohne Nachtheil. Weitere Versuche in

Betreff der Oelerspaenißwerden fortgesetztEs scheint fast, daß eine

der bedeutendstenAusgaben, der Oelverbrauchfür Achsenlager, künftig
fast ganz fortfallen kann.

Aus dem geringen Verfchleißeder Lagerschalenund aus dem be-

reits constatirten MinderverbrauchmuOel (50 Proc.) darf auf eine

Verminderung des Reibungs -Cvel11e1e11tender Achsegeschlossenwerden.

Directe Versuche hierüber sind noch leichtangestellt worden; wir

hoffen aber darüber bald noch nähereMittheilungmachen zu können.
Die neuen Lagerschalenfür Loeomotiven-, Tender- und Wagen-

Achsen, sowie für alle Maschinen-AchsenWerden Von Philippi cFv

Cettv auf dem Eisenwerke zu Strombetg (Rhein-Pkeußen)nach
einzusendenden Modellen oder Zeichnungen zudemPreise von 16

Sgr. pro 1 Pfo. excl. 10 Proc. für Patent gellcfert, wobei zu be-
merken ist« daß ein Lager neuer Construetion ca. 10 Proc. weniger
Wiegts als dasselbeLager nach alter Construction.
Mögen die Herren Technikerdurch dieseMittheilungsich veranlaßt

fühlen, Mit dieser jedenfalls bedeutenden Neueruug sich zu beschäf-
tigen UUd ehre gefundenen Ergebnissezur VeröffentlichungzU bringen«

(Ztschtft-di V- D- Jngs)

VerbessertesMehlbeutelzeug.
Von Gustav Lucas, Mühlenbanmeisterin Dresden.

Jch habe statt meines früherenVentilator-Beutelapparates, wel-

cher von Hru. MaschinentechnikerHerin· Fischer beschrieben wurde

(polytechn. Journal Bd. CLXIV.. S. 267), seit beiläufigeinem

Jahre ein besseres Mehlbeutelzeugeonstrnirt, und bereits in zwei
Exemplaren zur größtenZufriedenheit der Besitzerausgeführt. Die

Veranlassung hierzu war, daß die meisten Empfängerder früheren
Apparate sich bald über schnelle Abnutzung der Gaze beklagten,
welche in Folge des bei der raschen Bewegung der Flügelwelle(250
bis 300 Umdrehungen per Minute) hervorgebrachten kräftigenAn-

werfeus des Schrotes (Mahlgutes) zu erwarten war; bei langsamem
Gange des Apparates fand hingegen das Anwerfen des Mahlgutes
an die ·Gazeso stoßweiseistattkdaßdieselbeauch bald zerstörtwurde,

während das Mahlgut nicht mehr hinreichend zerstreut wurde und

daher der Apparat nur unvollkommen absonderte.
Um diese Nachtheile zu beseitigen, construirte ich, wie aus der

Zeichnung des neuen Apparates ersichtlichist, einen kreisrundeu Cy-
linder A. Derselbe hat 20 Zoll im Durchmesser, und trägt 4 Stück

mit Gaze bezogeneEinsatzrahmena«, welche leicht zu wechseln sind.
Der Cylinder selbst ruht, je nach seiner Länge auf 2——3 gußeisernen
Kreuzenb,b«, deren eines b lose auf der gedrehten Welle c, das an-

dere b« fest auf dem Muff d sitzt. Zwischen diesen Kreuzen b,b« sitzen
auf der Welle c, mittelst Stellschrauben befestigt, 3—4 Stück Flü-

gelkreuzee, auf denen die Flügelblechee« festgeschraubtsind. Der
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Muff d, welcher zum Theil hohl und mit Hauf Und «T(11ggestopft ist,
sitztlose auf der Welle c, lagert in F und dientstllt gleichzeitigder

Welle als Lager. Derselbe trägt auf seinem außerenEnde ein coni-

sches Rad g; auch die Welle c, welcheden Muff um ein paar Zoll
— überragt,trägt ein kleines derartiges Getriebe oder Rädchenh, wel-
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ches ebenso wie ersteres g mit einem auf der stehendenWelle i sitzen-
den Getriebe g« und h« im Eingriff steht. Da nun bei dem Rade g

Edes Muffes d das Betriebsgetriebe g««rinterhalbder Achsec«, bei dem

Rädchen h der Welle c hingegen das Betriebsgetriebe oberhalb der

Achse sitzt, somüsseiisich beide Theile, Cylinder und Flügel, aber

gegeneinander, bewegen, und zwar die Flügelwellemit ungefährder

sechsfachen Geschwindigkeit des Cylinders. Man kann jedoch eben-

sogut Flügel und Cylinder nach derselben Richtung gehen lassen-
wodurch das Mahlgut etwas schneller vorwärts getrieben wird, was

daher für Mühlen, welche trocken mahlen, zu empfehlen ist.
Aus dem Vorstehenden wird nun einleuchtend sein, daßdurch das

Drehen des Cylinders das Mahlgnt stets schon von diesem genügend
zerstreut wird und die Flügel das schwierige Aufraffen des Mahlgu-
tes nicht mehr zu verrichten, sondern dasselbe nur nach allen Rich-
tungen hin anzuweisen haben ;· in Folge dessen ist nicht nur der Gang
dieses Apparates ein bei weitem leichterer und die Abnutzung der

Gaze eineviel geringere, sondern es ist auch, weil der Eylinder
rundum eine gleiche Beutelfläche darbietet, das Absondern des Meh-
les ein viel vollkommneres, was sichbei mehrinalig angestellten Ver-

gleichenvollkommen bestätigthat, da dieser Apparat ein vorzüglich
schönesMehl lieferte.

Dieses so wenig Raum beanspruchende Beutelzeugist daher nicht
nur jeder Wasser-oder Dampfmühle bestens zu empfehlen, sondern
dasselbeeignet sich auch ganz besonders für Windmühlen, sowie für
solche Producte chemischerFabriken, welche durch die dichteste Gaze

gebeutelt werden müssen.— Bei den Windmühlen, welche oft ganz
langsam und dann wieder schnell gehen, arbeitete der gewöhnliche
Cyliiider, wie andere schlagendeoder stoßweisewirkende Bentelgeräthe,
immer nur sehr unvollkommen und es kommt bei diesen Mühlen be-

kanntlich sehr häufigvor, daß das Mehl wieder mit auf die Steine

gefchüttetwerden muß, zum Nachtheil der Qualität und Quantität

des Productes. Mein mit Luftdruck wirkender Eylinder wird hinge-
gen bei sich steigender Geschwindigkeit das Mehl verhältnißmäßig
schärferabsondern und bei sichvermindernder Geschwindigkeitdies in

geringerem Grade verrichten, daher im Verhältnißzur Zuführung
des Mahlgutes constant wirken. (Dingler, pol. Journ.)

Die Turbinen von Fontaineund Brault zu Chartres, aus
der allgemeinenLondoner Jndnstrie-Ausstellimgim Jahre

1862.

Die hydraulischenMotoren waren auf der Ausstellung nicht stark
vertreten nnd die vorhandenen nicht von sehr verschiedener Bauart.
Man bemerkte daselbst eine Turbine von 30 Pferdekräften nach dem

System von Schiele, die von der North Foundry Company in

Oldham ausgestellt war.l") Eine andere, von Bryan, Donkin
und E omp., nach dem System von Jonval, besitzt bei einem Ge-

fälle von 12 Meter und einer Geschwindigkeitvon 150 Umdrehungen
in der Minute eine Kraft von 36 Pferden. Richard Roberfshat
ein kleines Modell für ein umgekehrtes System von J vnv a aus-

gestellt, dem er den Namen ,,einer in's GleichgewichtgesetztenHoch-
druckturbine« giebt. Die Gebrüder William so u in Kendal haben
mehrere Räder nach dem Thomson’schen System ausgestellt.

Fontain e und B rault endlich, welchesichspeciell mit der Au-

fertigung von Turbinen M) in ihrer Maschinen-Bauanstalt zu Char-
tkes befchäftigen,haben ausgestellt:

I) eine Doppel-anbine für niedrige Gefälle, von H. Fon-
taine erfunden;

«

2) eer einfgche Turbine für hohe Gefälle, ebenfalls von H.
Fontaine eonstruirt. .

1. Die Doppel-Turbine. — Dieselbe ist so construirt, daß
sie bei einem Gefallevon 1,3 Meter einen Nutzeffect von 4 Pferde-
kräften giebt und diese Kraft auch dann behält, wenn das Gefälle
auf 0,70 Meter vermindert wird.

Um ein solchesResultat zu erlangen, welches bei dem häufigseht
veränderlichenWassetzllflussevon »Wichtigkeitist, wird die Turbine
in zwei ungleichgroßeconeeUthche Abiheilungenabgetheilt. von

It) Beschrieben im polhtechn Journal Bd· OLxlv. S· 167»
") Ueber die bisherigen Verbesserungen der-Fontaine’schenTurbi-

nen durch-Fontaine und Brault sehe man die Abhandlungvon Prof,
Zeuner im polytechn. Journal, 1858, Bd. Ocle S. 82.-
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denen die äußerenur zur Benutzung der während des Winters, wenn

das Gefälle am größtenist, verfügbarenWassermengebestimmt ist,
während die innere gemeinschaftlichmit der äußeren zur Nutzbar-
machung der ganzen im Sommer verfügbarengrößerenWassermenge

·
dient, in Folge deren das Gefälle am kleinsten ist.

Diese Turbiue besteht der Hauptsache nach aus einem unbeweg-
lichen Theile, dem sogenannten Leitschaufelapparate, und einem be-

weglichen, welcher die eigentlicheTurbine ist. Diese letztereist an eine

hohle Welle befestigt und überträgtihre rotireude Bewegung auf die-

selbe. Die Welle trägt an ihrer Spitze in einem Auge einen in einer

Pfanne oder einem Oelbehältersich umdrehenden Zapsen, von dessen
drichtigerStellung man sich nicht allein überzeugen,sondern den man

auch leicht mit Oel versehen und nöthigensallsherausnehmen kann,
ohne daß zu diesem Zwecke noch ein anderer Maschinentheilentfernt
werden muß. Der Oelbehälterist an das obere Ende einer unbeweg-
lichen massiven Säule von Schmiedeeisen befestigt, welche durch die

hohle Welle hindurchgeht und unten in einen giißeisernenStuhl ein-

gezapft ist, der auf einem hierzu bestimmten, in der Sohle des Ab-

slußgerinnesder Turbine angebrachten, harten Stein dauerhaft be-

festigt ist.
An den Leitschaufelapvarat ist ein gußeisernerTeller befestigt,

welcher die Turbinenkammer wasserdiebtabschließtund so eingerichtet
ist, daß seine Nabe der hohlen Welle als Lager dient.

Das Anhalten und das Jngangsetzen der Turbine wird mittelst
zweier starken, biegsamen Streifen von Kautschuk oder Gutta-percha
bewirkt, von denen jeder mit dem einen Ende an den Leitsehaufel-
apparat, mit dem anderen dagegen an eine von zwei gußeisernenco-

nifcheu Rollen befestigt ist, die sich frei um ihre Achsen drehen. Diese
Rollen werden mit Hülfe einer halbkreisförmigenZahnstangein Be-

wegung gesetzt, in deren Zähne ein, auf einer vertiealen Welle fest-
sitzendes Getriebe eingreift. Diese Welle wird durch den Fußboden
der Werkstätteoder einer jeden anderen Räumlichkeitgeführt,je nach-
dem es der Betrieb der betreffendenAnlage erfordert.

.

Die erwähnteZahnstange ist an einen gußeisernenKranz be-

festigt, welcher auch die Achsen der conischen Rollen aufnimmt und

sichungehindert um die Nabe des Leitschauselapvarates drehen kann.

Diese einfacheBeschreibunggenügt, um vollständigeinzusehen,
daß die conischen Rollen, je nach der Umdrehungsrichtun , die man

der Zahnstange mittheilt, die Gutta-percha-Streifen ent eder auf-
oder abwickeln Und hierdurch die Einlanfkanäle des Leitschaxfelappa-
rates öffnen oder schließen.Zum gleichmäßigenAufwick n dienen
Getriebe mit sehr hohen Zähnen, welchevor die Rollen befestigtsind
und in eine, oben am Ring des Leitschaufelapparates angebrachte
Zahnstange eingreifen.

Die Gutta-percha-Streifen bedecken sehr genau die ringförmige
Oberfläche, in welcher die Ausflußöffnungenliegen. Zum Jsoliren
der äußerenAbtheilung von der inneren während des höchstenGe-

fälles werden die Einlaufkanäle der inneren Abtbeilung durch kleine

Platten wasserdichtgeschlossen,die man ganz einfach auf die obere

Fläche dieser Abtheilung auflegt. Auf diese Weise können sich die

Rollen vorwärts oder rückwärts bewegen und die Einlaufkanäle der

äußerenAbtheilung unabhängigvon denen der inneren, die vollstän-

dig geschlossenbleiben, entweder öffnen oder schließen.
Vor dem Eintritt der Hochwasser, wo folglich das-Gefälle am

kleinsten wird, steigt man in die Turbine hinab, und nimmtdie auf-
gelegten kleinen Platten ab, wodurch die Einlaufkanale beider Ab-

theilungen bei der Bewegung der Rollen entweder zU glelchekZelt
geöffnetoder geschlossenwerden.

Das Abnehmen der Plättchen ist leicht z!!«bewitken-weil es sich
hierbei nur uin ein Hinabsteigen in dle Tusker handelt, welche in

diesem Falle trocken gelegt werden muß-Das Verfahrenbeim Trockn-

legen ist sehr einfach nnd bestehtdarin, daß man die Schützeherab-
läßt, welchevor der Turbinenkammer angebrachtist Und das rückstän-
digeWasserdurch die Turbine selbstgbflleßenlaßt. Das Hinabsteigeu
zur Turbine ist übrigens nicht UUF»ledlefem Zwecke, sondern auch
zum Nachsehenund zeitwelfellRemlgeU delfelbeu nothwendig.

Durch diese EinklchtUUS der Rollen zUM Oeffnen und Schließeu
der Einlaufkanäle, eine EksindungVVU Foutaine und Brault,
können alle Kanäle, mit alleinigerAllsUahinevon zweien, sich dia-

metral gegeniiberlkegeUVeU-geoffnetWerden Auchvermeidet man durch
eine abgerundeteFo11n«-welche man bei dieserAnordnung dem oberen

Theile der Einlaufkgngle geben kann- die Nachtheileder Contraction
des Wassers bei seinem Eintritt in den Leitschaufelapparat.

Solche Turbiiien sind von den genannten Constructeuren bis zu



4 Meter Durchmesser für beträchtlicheAuffchlagmeiigennnd niedrige
Gefälle von 0,5 bis 0,4 Meter Höhe aiisgeführtworden. Die Mäch-
tigkeit mehrerer dieser Unitriebsmaschinen betrug 100, 200 nnd sogar
300 Pferdekräfte -

Auf Eisenhütteiidienen diese Turbinen zum Betriebe von Walz-
werken, Schwaiizhäniniernund anderen Apparaten, welche schwierig
in Bewegung zu setzen sind und eine unter allen Umständengenü-
gende Danerhaftigkeit der Unitriebsmaschiuen bedingen. Es mußhier
bestätigtwerden, daß diese Doppelturbiiien überall wo sie eingeführt
wurden, sehr befriedigendeResultate ergeben haben.

2. Turbine für hohe Gefälle. — Diese kleine Turbine

wurde für eine Kraft von 7 Pferden, ein 60 Meter hohes Gefälle
und eine Geschwindigkeitvon 800 —,—1000 Umdrehniigenin der Mi-

nute constrnirt. Dieselbe zeichnetsich durch einen eigenthümlichen
Verschlußder Ausflnßöffnnngen aus, welcher mittelst einer kleinen

kreisrunden drehbaren Schützestattfindet; letztere ist so eingerichtet,
daß die Größe ihrer Oeffnung zwar immer ein unddieselbe bleibt,
daß man aber durch ein angemessenes Verschieden oder vielmehr
Drehen derselben die Aiisflußöffnungenmehr oder weniger sowie
gänzlichverschließenkann.

Fontaine und Branlt haben Turbinen dieser Art für verschie-
dene Gefälle von 8 bis zu 25 Meter Höhe constrnirt, welche ausge-
zeichneteResultate lieferten. Abb. in Genie ind. u. Dingler 63. 2.

Anstrichemit gepulvertemgalvanoplastischeuKupfer.
Von dem Besitzer einer galvanoplastischenAnstalt zu Auteuil,

Hru. Ondry, ist eine sehr interessante Verwendung des galvano-
plastisch erhaltenen Knpfers aufgefunden worden. Es ist von ihm
schon seit längererZeit festgestelltworden, daß das galvanischeKupfer
in ein kaum fiihlbares Pulver verwandelt werden kann. Er hatte -

schon früher alle die guß- und schmiedeeisernenGegenstände,welche
galvaiioplastischmit Kupfer überzogenwerden sollten, vor dem Ein-

legen in das Kupferbad mit einem dünnen, mit leichtem Steinkohlen-
theerölbereiteten Firniß überzogen,der dann erst mit Graphit leitend

gemacht wurde. Dadurch wurde die unmittelbare Redncirung des

Knpfers durch das Eisen verhindert, und das spätereAblösen des

Kupferiiberzugsund das Diirchbrechen des Eisenrostes vermieden.
.

Oudry kam nunmehrauf den Gedanken, diesen Firniß, eine Auf-
lösung wahrscheinlich von verschiedenen Harzen nnd Terpentln in

leichtem Steinkohlentheeröl, mit solchem feinen Kupferpulver zu
mischen, und erhielt so einen Anstrich, der sich aufHolz, Gyps, selbst
Cement, auf Guß- und Schniiedeeisen anbriugeii läßt. Hiermit er-

scheint gleichzeitigeine sehr wichtige Aufgabe für den Schiffsbau ge-

löst. Man beschlägtbekanntlich den Kiel der hölzernenSeeschiffe,so «

weit er in Wasser eintaucht, mit ziemlich starken Kupfer- oder Mes-

singblechen, um einerseits das Holz vor den Angriffen von Bohr-
würnierii zu sichern. andererseits die Reibung gegen das Wasser zii
vermindern. Das Kupfer vxydirt sichin Seeivasser langsam nnd wird

abgenntzt Um die Oxydation zu vermindern, schlug bekanntlich
Davi) vor, durch Berührung mit Zink das Kupfer galvanisch zu

schützen.Wählt man aber die Schiitzplattenaus Ziuk so groß, daß
das Kupfer sich gar nicht vxydIkL so setzen sich auf demselben gar
bald zahllose Muscheln nnd Seepflanzen ab. Das Schiff zieht nach

kurzer Fahrt einen wahren Wald solcherPflanzen durch das Wasser
nach sich Und wird dadnrch in stillem Laufe wesentlich behindert.
Dieser Uebelstand, das von den Eiigländern Fouling genannte
Vernacher des Schiffsbodens, trat nunmehr bei den ans Eisenblechen
erbauten Schiffen auf das Nachtheiligstehervor-»NUII dadurch daß
die sich ansetzenden Pflanzen durch die sich ipnrweise bildenden

Knpfersnlzevergiftet werden, ist es möglich-den Schiffsboden rein zu
erhalten. Die bisher versuchten Austriche haler Nichts- indein etwa

beigeinischtelösliche Gifte sehr-bald ausgewaschenWnrden.

Der Knpferaustrichschütztnatürlichvollkommen gegen das Fou-

1ing, indem er eben solche giftige Salze wie das Knplerblech bildet.
Er deckt vollkvnnnemtrocknet rasch und verbreitet schonnach 24 Stun-
den nieht Mehr den geringsten Geruch. Er erhältbeim Trocknen einen

.

sehr hübschenGlanz und kann durch Behandlung Mit chemischen
Mitteln (Schwefelleber?)alle verschiedenenTöne der Bronze anneh-
men. Ornamente und Statuetten von Giißeisenoder Gyps nehmen
mit Beibehaltnng der feinsten Details täuschenddas Ansehen von

Bronzegüssenan. Die Statuen aus Gyps und Stein sind gleich-
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zeitchdurch den Anstrichvollständigvor den Unbilden der Witterung
ges ützt ('

Dieser Firniß mit Steinkohlentheerölkann auch mit einer leich-
ten Zugabe von Knpferpulver nnd mit Zinkweißoc. vermischt zu
Hänseraustrichensc· gebraucht werden und ersetzt dabei vollständig
das jetzt so thenre Terpentinöl. Durch-den Zusatz von Kupferpulver
trocknet die Malerei besser, verliert mit dem zweiten Tage allen Ge-
ruch, hat ein sehr feines Korn (das man sonst nur durch Schleifen
mit Bimsstein herstellen konnte) und hat einen lebhaften, aber mil-
den Glanz.

Die bessereQualität des Firuisses und die zu den eigentlichen
Kupferaustrichenbestimmteist etwa um IXZtheurer, die zweiteQuali-

tät, für Aiistriche im Freien bestimmt, etwa eben so thener als die

bisher üblichenAnstriche. Da jetzt die leichtesten Steinkohlentheeröle
zur Aniliijfabrikation ausschließlichbenutzt werden, so hat Oiidry
auch andere Theeröle. z. B. das nordauierikanischePetroleum, mit

Erfolg probirt. Die ieichtesteiiSorten desselben, die zum Brennen

wegen ihrer großenFlüchtigkeitnicht geeignet sind, erweisen sich als

die besten für solche Anstriche. Mit fettem Oel giebt das Kupferpul-
ver einen schönengrünen arsenfreieii Aiistrich.

(Aus dem Cosmos durch Breslauer Gewerbeblatt.)

Kleiner-: Eintheilung-In
Für Haus und Werkstatt.

Vierconservator. Hiernnter versteht man bei uns meistens einen

Apparat, eine Art Compressionspunipe, welchein das zu entleereude Faß
unter ziemlich starkem Druck Kohlensäureentpreßt, welche den leeren
Raum iiber deni Biere aussiillt, und so das Schaaliverden durch Erit-

weichen der Kohlensäure,die Säueriing durch Aufnahme des atmosphäri-
schen Sauerstoffes verhindert.

Auf der Londoner Ansstelluiig befand sich ein Apparat, der diesen
Zweck auf eine andere Weise zu erreichen suchte. Das Bier befand sich
in einem großenGlasehlinder mit geraden Wänden. Jm Großen ließe
sich derselbe Zweck durch ein ähnlich geforintes Steiiizeuggefäß erreichen.
Unten war natürlich ein Hahn zum Abziehen eingesetzt.

"

Auf dein Biere schwamm ein möglichstgenau passender, ziemlich schwe-
rer Kolben, der mit einem Beutel von sogenanntem Pergamentpapier
umgeben war, der durch einen Deckel mit Driickschraubenam oberen

Rande des Gesäßes befestigtwar. Das Pergamentpapier ist.im feuchten
Zustande weich genug, uni sich bei vollständiggestilltemlChlinderin Fal-
ten zu legen, so daß der Kolben auf dein Biere schwimmtund einen

starken Druck darauf ausübt. Jn dem Maße, als unten Bier abgezogen
wird, sinkt der Kolben herunter, der Beutel aus Perganientpapierzieht
sich allniälig glatt, bis endlich der Kolben ani Boden des Cylindersauf-
sitzt Es kann sich daher kein Luftraum oberhalb des Bieres bilden, und

steht dasselbe immer unter dem Druck des Kolbens,lder die-Entweich1lmg
der Kohlensäure verhindert. Das Perganientpapier ist reinlich; es giebt
keinen Gerbstoff, wie das Leder, an das Bier. ab. Es konnte nöthigen-
falls durch Kautfchuk ersetzt werden, ohne damit indessen wesentlicheVor-

theile zu erreichen.
·

Vielleichtkommt man eines Tages noch darauf, das Bier unter star-
kem Druck in Kantschukballlonseinznfiillen. Diese wiirden das Entweichen
der Kohlensänreganz verhindern und sich in dem Maße als das Bier

durch einen eingesetzten Hahn abgezogen würde, zusanimenziehen. Der
!

Rücktransport leerer Fässer, die umständlicheReinigung und das Aus-

pichen derselben fiele dann ebenfalls weg. lVi G— V-)

Brennmaterialersparniß beim Umschnielzen des Rohen-
sens in Cupolöfen. Beim Jngangsetzen eines Cupolofens wird ge-

wöhnlichunter gleichzeitigemAnwärinen der ganze Ofen vollCoaksge-

schüttet,wenn dies geschehen,Wind zugelassenund erst, wenn die Flamme
oben zum Ofen hinausschlägt, die EisengichinachgeschuttetDer erste
Abstichwird bei diesem Verfahren schauniig nnd bleibt deshalb nur zu

grobem Guß, wie Noststäben&c, verwendbar»Jn ·Moskau,wo der

Centner Coaks 11-2 Thlr kostet, so daß Ersparnißrucksichtennahe liegen,
wird ein abgeändertesVerfahren angewendet in folgenderWeise. Der
Ofen wird nur zur Hälfte, etwa bis l Fuß iiber die Windforni mit
Coaks angefüllt,angewärnit und schon 1 bis 174 Stunde vor dem Ein-
Iasseu des Windes die Eisengicht aufgeschüttet;hieran wird sofortInst
dem Aufschiitten der Eisengichten fortgefahren, wie gewöhnlich.»«Dle
Vortheile dieses Verfahrens sind folgende. Zunächstwird»her Jedel

anetriebsetzung, also da, wo täglich gegossen wird, auch taslkchiDas
halbe Ofeiivolunien an Coaks erspart. Der erste Abstich wird fUUeV Mchk
schaumigund ist deshalb auch zu feineren Güssen brauchbar,Ugdend·kch
ist auch der Abbrand der ersten Eisengicht geringer, ·weil·h1er

as Ellen
nicht so tief durch die Coaksgluth zu fallen har, wie bei dein Ins-Ihn-
lichen Verfahren. Knop hat sich seit Monaten von lder Zweekniaßigkeit
dieses durcheinen Formermeisteraus Moskau hier exngefüthellVerfahrensan

einem Ofen überzeugt,bei welchem bei jeder anetriebsetznng circa 5 Scheffel
Coaks gespart werden« Der Ofen faßt 10 Ctr··CvaksUnd liefert jeder

Abstich l2 Cir. Eisen. Der Grund, weshalb dieses Verfahren nicht all-



gemein üblich ist, scheint wohl der zu sein,«daßman fürchtet,mit einer

so geringen Coaksmenge das Eisen nicht zum Fluß zu bringen.
.

Ueber die Festigkeitdes Stahls bei verschiedenem Koh-
lenstoffgehalt sind von T. E. Vickers in »SheffieldVersuche ange-

stellt worden, aus denen der Schluß gezogen wird. daß die Zerreißungs-
festigkeit bis zu lIJ4 Proc. Kohlenstoffgehaltmit diesem wächst,die Bruch-
festigkeit dagegen um so größer ist, je weniger Kohlenstoff das Metall ent-

hält. Uebrigens wurde dabei nicht eigentlich die Bruchfestigkeit, sondern
vielmehr die Widerstandsfähigkeitgegen wiederholte Stöße und zwar in

der Weise gemessen, daß Achsen aus den betreffenden Stahlsorten verfer-
tigt«,an den Enden unterstütztund in der Mitte, unter wiederholter Um-
legung nach Erzielung einer größerenEinbiegung, bis zum Bruch mit

einem Rammklotz bearbeitet wurden, und daß alsdann die Summe aller
durch diese Schläge hervorgebrachten Einbiegungen als Maß des Wider-

standes angenommen wurde.
·

Sofern im Allgemeinen das beste Material für den Maschinenbau
dasjenige ist, welches sowohl gegen Zerreißen, als gegen Zerbrechen mög-
lichst großenWiderstand leistet, wird den Versuchen zufolge ein Stahl mit

78 biss-4 Proc. Kohlenstoffgehalt empfohlen, welcher einen Widerstand
von 45bis 50 Tonnen p. Quadratzoll engl. t86000 bis 97000 Pfd. p·
Quadratzoll preuß) gegen das Zerreißen dar-bietet-

Apparat zum Besprengen der Wandgemälde mit Wassers
glaslösung Jn der Versammlung der Mitglieder des Vereins für
Gewerbfleiß in Preußen im Monat September v. J. zeigte Und erklärte

Hr. Dr. R. Weber einen Besprengungs-Apparat, welcher, mit einer

mechanischenBlase-Vorrichtung versehen, zum Befeuchten der Wandge-
mäldemit Wasserglas benutzt wird und mebr als durch jedes andere bis-
her angewendete Mittel die Trennung der Flüssigkeitin staubartige Theil-
chen erreicht. Jn die Flüssigkeiteines Gefäßes taucht, luftdicht eingefügt,
ein zur Spitze ausgezogenes Rohr; in einem rechten Winkel trifft mit

der Spitze dieses Nohrs die eines andern gleichgeformtenRohrs zusam-
men. Letzteres Rohr ist mit einem Blase-Apparat in Verbindung ge-
bracht. Wird in dieses Luft eingeblasen, so wird in dem erstgedachten
Rohr ein lustverdünnter Raum erzeugt, wodurch die Flüssigkeitaufsteigt
und in sehr feinem staubartigen Zustande aus der Spitze heraustritt
Derartige Apparate, welche bei Trülloff in Berlin zu haben sind, wer-

den im Gebiete der Industrie, wie auch in dem der Medicin, überhaupt
da, wo es auf eine feine Zertheilung von Flüssigkeitenankommt, geeig-
nete Anwendung finden.

Bereitung Von Schwefelcyanammonium Von E. Millon.
Man mischt 1500 Cubikcentimeter käuflicheAmmoniakflüssigkeitmit 200

Cubikcentimeter Schwefelkohlenstoff und 1500 Cubikcentimeter 86procen-
tigeu Alkohol, wobei sich das Gemisch orangegelb färbt und läßt es 24

Stunden stehen. Nach Verlan dieser Zeit rührt man um, nnd destillirt
ZXZder Flüssigkeitab. Diese enthalten fast allen Alkohol, in welchem viel

Schweselchanammoniumgelöstist; er kann zu einer zweiten und dritten

ähnlichenOperation wieder verwendet werden. Jn dem imDestillations-
gefäß ziirückgebliebenenDrittel ist das weitere Schweselchanammonium
enthalten. Gewöhnlich beobachtet man in der bisher klaren Flüssigkeit,
wenn der Alkohol fast ganz überdestillirt ist, das Entstehen einer Trübung,
während zu gleicher Zeit Entfärbung eintritt. Man dampft dann diesen
Destillationsrückstandüber freiem Feuer vorsichtig bis zur Krystallisation
ab. Die Kryftalle enthalten dann noch Flocken von Schwefel, von denen
man sie leicht durch Auflösen und Filtriren trennt. Beim Abdampsen
des Filtrats erhält man dann das Salz in sehr reinem Zustande und in

mehrere Centimeter langen Krhstallen.

Asphaltschmiere für Förderwagen. Auf der k. preuß. Stein-

kohlengrube Gerhard bei Saarbriicken hat man zum Schmieren der Gru-

bensörderwagenversuchsweise eine zu Lobsan im Elsaß bereitete Asphalt-
schmiere mit Zusatz von Rüböl verwendet, währendman bisher«g«e"wöhn-
liches Rüböl mit einem Zusatz von Holztheer gebrauchte. Das Mischungs-
verhältuiß der Asphaltschmiereund des Rüböls war anfangs = l:I,
jetzt ist es = 3:2; bei wärmerer Witterung glaubt man auf :1 herab
gehen und daher den Zusatzvon theuerem Rüböl noch verrin ern zu
können. Schon durch die jetzige Mischung berechnet sich bei einen jähr-
lichen Förderquantumder Gerhardgrubevon 5,800,000 Ctr. gegen das

frühere Schmiermaterial eine Ersparnißvon über 2000 Thlr. Zu be-

merken ist noch, daß die Asphaltfchmierezwar wie jedes Material einen

bituminösen Geruch verbreitet, daß derselbe aber, was für die Saarbrücker

Verhältnissewichtig scheint — sich leicht von dein Geruche des Gruben-
brandes unterscheiden läßt.

Kohlenstöpsel für Raucher. Um die iiarkotischen Oele beim
RaUchen des Tabaks zu absorbiren und dadurch das Tabakrauchen gefahr-
IvsjckfütjdispeGesundheit zu machen, bedient man sich mit Vortheil eines

kleinen-Stückes poröserKohle, deren Gestalt konischzuläuft, um sie be-

quem M dell Pfeifenkopflegen zu können, währendder obere Theil, auf
welchen det»Tabc«ckzu liegen kommt, glatt ist. Der Tabakrauch wird da-

durchUpgkelch·MlldekUnd frei von dem Aetzenden narkotischer Oele und

ammonictskhaltkgerDampfe Solche Kohlenstöpselexistiren bis jetzt unter

dem engllscheUNFIMCW»Ehe Patent- Moulded Cakbon Filterjng Plug
and smoker’s»F1-1end«bei T. Atkins und Sohn zu London 62 Fleet

street, die Buchfe (1!2Deltzepdlzu5 .Sgr· Wir sind jedoch überzeugt,
daß diese Plugs Mlt Lelchtlgkeitixl jenen Fabriken dargestellt werden

können,welchehier zu Lande dle aus Kohle bestehendenFiltrir-Apparate
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für trübes Wasser anfertigen. Es bedarf folglich wohl mir dieses Hin-
weises, um unsere Landsleute darauf aufmerksam zu machen, daß aus:

dieser Erfindung möglicherweiseein sehr einträglicherneuer kleiner Jn-
dustriezweig hervorgehen könne. (Die Natur.)
Weißguß für Lager· Auf den Schiffen der General Steam Navj-

gation Company in London wird für die Lager der Rad- und Schrau-
benwelleu, der Lenkerstaugeu &c., sowie fiir die Gleitstiicke der Geradsüh-
·rungen vielfach ein Weißguß verwendet, der sich sehr gut bewährt hat

und zusammengesetzt ist aus: ei Th (72,7 pCt.) Zinn, 2 Th. (18,2 ka«)
Antimon und 1 Th. (9,l pCt) Kupfer. Dieses Metall schmilzt bei ge-
ringer Hitze und wird in Anssparnngen der gußeisernenLagerblöcke,
Gleitstiicke oder -1uet·allenen Psannen hineingegofsen,da es zur Herstellung
besonderer Lagerpfannen selbst zu weich ist. Auch findet es eine ausge-
dehnte Anwendung zur Reparatur ausgelaufener nietallenen Lagerpfaiinen,
die verzinnt, mit dein Weißnietall ausgegossen und frisch ausgedreht

"werdeu. Lager aus diesem Metall brauchen sehr wenig Oel zur Schmiere
und werden auf den Schiffen der erwähnten Compagnievorzugsweise mit
Oel und deftillirtem Wasser gleichzeitig geschmiert (besouders die Lager
der schweren Wellen und die GeradführungenL Für das Wasser ist ent-
weder ein besonderer Schniiernapf mit Docht vorhanden, oder man läßt
dasselbe, was namentlich bei den Geradfiihrungen geschieht, auf die zu
schniierende Fläche tropfen. Das destillirte Wasser liefern condensirte
Dämpfe. Ein Verhältniss von Oel zu Wasser wie l:2 hat sich als voll-
kommen genügendherausgestellt, und ist die durch diese Schmiermethode
erzielte Oelersparniß ungefähr diesem Verhältniß entsprechend. Es genügt
auch wohl Wasser allein als Schmiermittel, doch muß man dann einige
Zeit vor dem Stillstande der Maschine stets etwas Oel zufügen, um das

Rosten der Welle zu verhindern. (Ztschrft. d. D. Jng.)
Versuche mit Stahldrahtfeilen. Neuerdings wurden in der

Probirbank der Liverpool-Corporation Versuche mit Stahldrahtfeileu an-

gestellt, über welche das 9)«iining-Journalvom 1. Novbr. v. J. Folgendes
mittheilt: Die Seile waren aus galvanisirtem Stahldraht gefertigt, da

sich gewöhnlicherStahldraht des schnellenRosteus halber zu Schiffstauen
wenigereignet Ein solches Seil von 2 Zoll Umfang riß unter 13 Tons
15 ths Belastung, während die Admiralität für Eiseudrahtfeile4 Tons
6 ths. als Norm annimmt. Nachstehend stellen wir die erzielten Re-

sultate mit Seilen aus galvanisirtenuDrahtevon verschiedenem Umfange
gegenüberden Normalsätzen der Admiralität über gleichstarkeEisendraht-
seite. Umfang des Seiles Bruch-

in Zollen. belastung.
Stahldrahtfeil 2 13 T. 15 ths.

Eisendrahtseil 2 4
»

’

»

Stahldrahtfeil 21X, 19
»
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Zwei Seilftückemit 2ka Zoll im Umfange aus gewöhnlichemfeinem
Stahldraht von der Stärke, wie sie zu musikalischen Instrumenten Ver-
wendet wird, brachen unter einer Belastung von 24 Tons

Ixths
und

-f

26 Tons s ths.

Bei der Nedaction eingegangene Bücher.

Das Kupfer und das Zink, ihre Eigenschaften,ihr Vorkommen,
ihre»Gewinnung aus den Erzen, ihre Legirung zu Messing und Tombak,
sowie ihre gröbereVerarbeitung durch Gießen, Schmieden, Walzen und

Drahtziehen, von Dr C. Hartmann, mit 77 Abb Weimar bei B. F.
Voigt. 1IS63. Der Zweck des Buches ist, den Gewerbtreibenden, welche

Kupfer-undZink verarbeiten, diese Metalle kennen zn lehren, und dieser
Zweck ist vollständigerreicht. Der Verf. giebt in möglichsterKürze Alles,
was von practischem Jnteresse ist und gewährtso ein anschauliches Bild
der Kupfer- und Zintindustrie.

Schmidt, die Kürschnerkuust u. s. w. Dritte Auflage. Weimar
bei B. F. Voigt. 1863. Dies sehrschätzenswerthekleine Buch giebt gründliche
Anweisung, das Pelzwerk zu gerben, zu blenden, färben, überhauptkunst-
gerecht zu verarbeiten nnd aufzubewahren. Besonders VPlchkIgfIUd auch
die naturgeschichtlichen Notizen über die im Handel Vorkommellden Felle
und die Schilderung des Pelzhandels selbst.

.Unger, die Verwerthung der Braunkvhle als-Feuerungsma-
terial und durch die Theergewiunung u. s- W· Wennar bel·V— F Voigt.
18·63.Der Verf. giebt hier, aus langjähkigeErfahrung gestützt,ein treues
Bild der Braunkohleuindustrie. Zugleich behandelte.rd1e.DakstellUUgder

Beleuchtungsstoffe,die Destillation des Torfs, des bltutninösenSchicfers
und der aus dem Steiukohientheer zu geWIUUFUDeUStoffe, auch die Holz-
theerschwelereiund deren Nebenpkoductei sowie endllch die Bereitung der
Knochenkohle. Das Buch ist ganz pMCUschgehalten und das Verständniß
durch zahlreicheAbb· erleichtert.

.

»
Barth. Einrichtung UUP BUT-IesVDerO

Ietzigen Standpunkt der OelsabklkatlpnyMIk Ok) Abb Weimar bei B. F.
Voigt. 1862. Das Buch Ifkefth·e111e,sehr daukenswertheZusammen-
stellungder neuesten Arbeitenuber die-Einri tung und den Betrieb der Oel-

mühlen und empfiehlt flchUaUIeUUIckÅdeUTPractiker. Es ist klar nnd

deutlich geschriebennnd wird Vielen ein willkommeuer Rathgeber sein.

elmühlen nach dem

Alle Mittheilungen, insofernsie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Berlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dks Otto Dammet zu richten·

Wilhelm BaeuschVerlagshandlung in Leipzig.—VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baettsch in Leipzig·—Druckvon Wilhelm Baensch in Leipzig«


